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Dekan des FB Sozial- und Gesundheitswesen
über  Psalm 82, 3
„Helft den Elenden und Bedürftigen zum Recht“

Psalm 82, Vers 3

„Wer nicht Recht tut, der ist nicht von Gott.“

Elend und bedürftig vor Gott, liebe Besucherinnen und Besucher dieses Gottesdienstes – sind wir alle. Elend oft in unserem Kleinmut, in Anmaßung und zuweilen in Geiz und Hartherzigkeit; aber ebenso in unserer Übersättigung und Selbstzufriedenheit. Bedürftig sicherlich in der nicht stillbaren Sehnsucht nach Liebe, Tröstung und Gehaltenwerden. Und wie häufig glauben wir, doch nicht zu unserem Recht zu kommen, nicht angemessen berücksichtig zu werden oder manchmal sogar durch Schicksalsschläge völlig ohne Grund gestraft zu werden?

Wir alle sind in unseren Leben also elend und bedürftig – jeder irgendwie anders und jeder irgendwie besonders. Es besteht wirklich kein Anlass, sich über diejenigen Mitmenschen zu erheben, von denen heute in dieser Predigt im Wesentlichen die Rede sein wird: Menschen, deren Los es ist, zu den sogenannten Modernisierungs- und Wohlstandsverlierern der Gesellschaft zu gehören, zu den letzten 10 – 20 Prozent der Bevölkerung. Ihr Elend ist vielleicht nur offensichtlicher, ihre Bedürftigkeit vielleicht nur greifbarer.

Es sind Menschen, die überdurchschnittlich oft keinen Schul- und Bildungsabschluss nachweisen können, Langzeitarbeitslose, Alleinerziehende, ältere Mitbürger – manchmal sogar schon ab 40 oder 45 - , Menschen mit unterschiedlichen Handicaps oder Krankheiten. Sie werden von einer Wirtschaft, die auf maximale Effektivität und maximalen Gewinn ausgerichtet ist, nicht mehr gebraucht, sie erscheinen manchem sogar überflüssig. Sie sind nicht flexibel, anpassungsfähig und leistungsfähig genug für Ansprüche, die sich nicht mehr an den Menschen orientieren. Für den Arbeitsmarkt sind sie eine Last, als Konsumenten sind sie uninteressant, weil sie nur über ein schmales Budget verfügen. Deshalb macht sich auch keine Lobby für sie stark und ihre Stimmen verhallen ungehört. Wen wundert es, dass die sozial Benachteiligten für sich in dieser „Gesellschaft“ keine Perspektive, keine Zukunft sehen – richten sich doch die politischen Entscheidungsträger viel lieber an den vermeintlich Erfolgreichen, den Global Players, den kurzfristigen Gewinnen und an neoliberalen Grundsätzen aus. Unaufhaltsam geht die Schere zwischen Arm und Reich, zwischen Chancenlosen und Siegertypen immer weiter auseinander. Die PISA-Studie zeigt eindrucksvoll, wie sich die soziale Benachteiligung der Eltern auf die Kinder überträgt, wie Schul- und damit Lebenserfolg der nachwachsenden Generation vom sozialen Status der Familie abhängen.

„Helft den Elenden und Bedürftigen zum Recht“

Was ist das Recht, das allen Menschen gleichermaßen zustehen soll? Jesus gibt auf die Frage des Schriftgelehrten: >>„Meister, welches ist das höchste Gebot im Gesetz?“ folgende Antwort: „Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben, von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt. Dies ist das höchste und größte Gebot. Das andere aber ist dem gleich. Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ (Matthäus 22, 34-40)<<. Das also ist es, was wir in Jesus´ Augen den Nächsten schuldig sind: Zuneigung, Gleichwertigkeit und Respekt. Liebe ist nach dem Evangelium die Grundlage der Beziehung zum Mitmenschen. Wer diesem Gebot gerecht wird, ist von Gott!  Wer nicht Recht tut, der ist nicht von Gott.

Ein Blick aus einer anderen Richtung, auf die ersten Artikel unseres Grundgesetzes, bestätigt, wie wichtig es ist, dass sich keiner über den Anderen erhebt: Alle Menschen sind vor dem Gesetz gleich. Ebenso: Jeder hat das Recht auf Leben, körperliche Unversehrtheit und auf die Entwicklung seiner Persönlichkeit. Und: Die Würde des Menschen ist unantastbar. Diese Zitate legen, liebe Gemeindemitglieder, so meine ich, einen Schluss nahe, nämlich: Recht meint Gleichberechtigung und gleichen Respekt, wie immer dieses Wort in die Praxis übersetzt wird, so z.B. mit Teilhabe, Einbezogenwerden, Emanzipation, Integration.

Und wie helfen? In der Bibel wird von dem Zehnten gesprochen, den wir unserem Nächsten geben sollen. Die Antworten hießen lange Zeit Almosen, milde Gaben, Wohltätigkeit und seit dem 19. Jahrhundert staatliche Fürsorge. Heute wissen wir, dass diese Formen der Hilfe – so gut sie auch immer gemeint sein mögen und so notwendig sie zum Teil auch heute immer noch sind – bei den Empfängern neue Abhängigkeiten schaffen, sie entmündigen, sie passiv und träge machen, ja, sie letztlich sogar demütigen. Die Münze im Hut des Bettlers und das Arbeitslosengeld lehren die Menschen nicht, wie sie ihr Leben in die eigenen Hände nehmen können, vielmehr verfestigen sie Ohnmacht, Beschämung und Hilflosigkeit. Ein Aphorismus illustriert das Gesagte: Gib einem Menschen einen Fisch, und er wird für einen Tag satt. Lehre ihn das Fischen, und er wird ein Leben lang satt.

Paolo Freire, der große brasilianische Pädagoge, sieht die Armen dieser Welt in „einer Kultur des Schweigens“ befangen, weil sie glauben, „alles sei Gottes Wille“. Freire entwirft ein Gegenkonzept zu Passivität und Abhängigkeit: das Prinzip des Dialogs. Das ist das gleichberechtigte Sprechen der Menschen miteinander, wie unterschiedlich auch die Ausgangsbasis sein mag. Jedoch nicht belehrend, hie der Wissende und dort der Ignorante, hie der Experte und dort der Analphabet. Nein, man begegnet sich auf gleicher Augenhöhe, respektiert die Kultur des Anderen, seine Lebenswelt ebenso so sehr wie die eigene, und man ist bereit, voneinander zu lernen. Die Lebensbedingungen des Anderen werden ebenso ernstgenommen wie die eigenen und beide bilden den Ausgangspunkt für einen gemeinsamen neuen Entwicklungsweg. Freire sagt: „ ... so entwickeln die Menschen die Kraft, die Weise zu begreifen, in der sie in der Welt existieren.“ 

In welches Elternhaus wir hineingeboren worden sind, wie unsere Kindheit verlaufen sein mag, welche Biographie wir mitbringen, wo immer wir auch herkommen, Hütte oder Palast, vieles von dem ist Schicksal, das wir nicht bestimmen konnten, dem wir ausgeliefert waren. Indes, heute ist heute! Meine Vergangenheit muss nicht meine Zukunft determinieren. Elend und Bedürftigkeit müssen sich nicht von Generation zu Generation fortschreiben. Man kann sein Leben ändern, hier und jetzt – aber, liebe Gottesdienstbesucherinnen und -besucher, die Frage ist, nur wie?

Der amerikanische Bürgerrechtler Jesse Jackson formuliert hierzu eine grundsätzliche Handlungsanweisung: „You are not responsible for being down, but you are responsible for getting up!“ - Du bist nicht verantwortlich, ganz unten zu sein, aber du bist verantwortlich aufzustehen! – Dieser Satz fordert auf zur Selbstbestimmung und Selbstermächtigung, es ist der Aufruf, selber Entscheidungen zu fällen und Kontrolle über die eigenen Lebensumstände auszuüben, sich selbst zu ermächtigen, oder, um es mit einem amerikanischen Begriff auszudrücken, sich zu „empowern“. Der Begriff enthält zwei Bestandteile, zum einen, die Möglichkeit, auf sich selbst, seine eigenen Kompetenzen und seine Autonomie stärkend einzuwirken, das „Self-Empowerment“, und zum anderen, auf seine Umgebung stärkend einzuwirken, „to empower people“, d.h. unsere Zugänge zu gesellschaftlichen Bereichen neu zu gestalten und Macht neu zu verteilen. Michel Foucault nennt das „die Gouvernementalität der Gegenwart“, was bedeutet, die Fähigkeit zur Selbstregierung auszubilden.

Das Helfen ist somit stets eine Hilfe zur Selbsthilfe und ein gegenseitiges Helfen zum eigenen und allgemeinen Nutzen. In diesem Sinne verstanden ist es die Übersetzung des Gebotes der  christlichen Nächsten- und Selbstliebe in die Alltagspraxis und die Lebenswelt, konkrete Schwester- und Brüderlichkeit. Es ermöglicht einem selbst und dem Anderen, sich dialogisch von Gleich zu Gleich zu begegnen, das Lernen zu erlernen, sich mit Anderen zu vernetzen. Es stärkt die psychischen und kognitiven Fähigkeiten des Einzelnen zur Selbstbestimmung, zur Übernahme von Verantwortung und Kontrolle. Es gibt dem Einzelnen und der Gruppe die Entscheidungsmacht zum Wohle des eigenen Lebens und zum Wohle der Gemeinschaft. 

Was ist Voraussetzung, damit Empowerment in die Praxis umgesetzt werden kann? Zuvörderst ist es die Anerkennung der conditio humana, die Akzeptanz der Gleichheit und Gleichwertigkeit aller Menschen. Keiner ist besser oder schlechter, weil er anders ist, einer bestimmten Kultur, Schicht oder einem bestimmten Geschlecht angehört oder eine bestimmte gesellschaftliche Rolle innehat. Jeder ist Experte für sein Leben und erstrebt Lösungen, die für ihn und die Seinen förderlich sind – so befremdlich die Erscheinungsbilder zunächst einmal wirken mögen. Das Befremden weicht rasch zurück, wenn ich den Anderen in seiner Lebenswelt mit ihren Beschränkungen, aber auch seinen Freiheiten zu verstehen beginne. Es wird deutlich werden, dass dem Unverständnis eine Einsicht in die Vernunft des Denkens und Handelns des Anderen weicht. Und es werden die Bereiche des Gemeinsamen sichtbar.

Damit auf das Engste verbunden ist die zweite Voraussetzung, eine conditio sine qua non: der Respekt vor der Autonomie des Anderen. Niemand muss etwas müssen, nur weil eine übergeordnete Macht oder Ideologie sich anmaßt zu wissen, was gut und richtig sei. Wer seinen eigenen Gedanken, sein Bild von einem guten Leben und einer guten Gesellschaft, dem Anderen näher bringen will, muss um ihn werben. Und der Andere wird sich nur gewinnen lassen, wenn er spürt, dass der Werbende ihn und sein So-Sein ohne Vorbedingungen wertschätzt und annimmt. Jeder Druck, und auch der sanfteste und bestens kaschierteste, wird als Verletzung der eigenen Integrität erlebt und zurückgewiesen.

Eine dritte Voraussetzung ist die tiefe Überzeugung, das in jedem Menschen ein schier unendliches Universum an Fähigkeiten, Begabungen und Ressourcen vorhanden ist ... und dass dieser Schatz wirklich entdeckt und gehoben werden kann. Hier genügt nicht allein eine bestimmte instrumentelle oder professionelle Haltung, sondern vielmehr der feste Glaube an das Gute in allen Menschen. Es erfordert eine Spiritualität, welche die Kategorien von Rationalität und Kausalität überwindet, es bedarf einer Transzendenz hin zu Visionen einer besseren menschlichen Existenz und einer Verbundenheit aller mit allem. Die Orientierung an den Ressourcen, den eigenen und jenen der Anderen eröffnet den Zugang zu einer unbegrenzten Potentialität, die den Alltag aus seiner Erstarrung befreit und die Lebenswelt zu einem bunten, vitalen Marktplatz der Möglichkeiten und Entwicklungen werden lässt.

Und schließlich eine vierte Voraussetzung, damit Helfen möglich wird: Wohlwollen und Positivität. Ohne sie bleibt Empowerment bloß äußerlich, kalt und unlebendig. „Warum siehst du den Splitter im Auge deines Bruders, aber den Balken in deinem Auge bemerkst du nicht?“, fragt schon die Bibel. Wir neigen allzu oft dazu, primär das Negative wahrzunehmen, zu kritisieren und häufig uns selbst und den Anderen wegen vermeintlicher Fehler abzuwerten. Das führt zu Misstrauen, Abwehr und Rückzug. Um uns zu schützen, legen wir uns einen dicken Panzer zu. Es ist so schwierig, das Störende und Unerwünschte im Verhalten schlicht zu ignorieren! Und es braucht viel Übung, uns auf die positiven Seiten zu konzentrieren, sie hervorzuheben, zu loben und sie dadurch zu verstärken. Dabei ist es eigentlich so unglaublich einfach und es hat so wunderbare Auswirkungen – erfordert aber eine alltägliche, bewusste und disziplinierte Praxis. Es ist ein Schlüssel zu Freude und Wohlfühlen. Denn wir alle wollen ja immer wieder wertgeschätzt und anerkannt werden. Und es macht das Leben so fröhlich und beschwingt!

„Helft den Elenden und Bedürftigen zum Recht“. Liebe Gottesdienstbesucherinnen und –besucher. Die berühmte Therapeutin Virginia Satir würde sagen: It´s simple, but not easy!“ Die Wege, Recht zu tun, sind mannigfaltig und unterschiedlich. Der Empowerment-Weg ist sicherlich nur einer von vielen. Aber er kann in unserer heutigen Zeit zeigen, wie Hilfe für uns Bedürftige und Elende in den Alltag, und damit konkrete Schwester- und Brüderlichkeit getragen werden kann.

Amen
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